
Schuch am 10. Dezember 1846 als Sohn der Wirtsleute vom 
»Pfau« geboren wurde, die einer ureingefeffenen Wiener Wirts« 
familie entftammten, in der fich als gehütetes Kleinod ein Pokal 
vererbte, den einft einer der Vorfahren des Malers dem Kaifer 
Karl VI. zum Willkommentrunk dargeboten batte. Soviel ift 
gewiß, daß ihm die Eltern wegftarben, als Carl Schuch noch ein 
kleiner Knabe war. Seine und feiner Schwefter Pauline Jugend« 
erziehung leitete Tante Sufanne, eine Schwefter des Vaters, 
unter dem Beiftand einer Gouvernante aus Genf, eines Frl. Melanie 
Nole, der man bewundernd nacbfagt, daß fie eine feinfühlige 
und geiftreiche, künftlerifcb gebildete Dame gewefen fei. Von 
ihr glaubt man, daß fie es war, die Carl Schuchs Neigung zur 
Kunft erkannte und pflegte. Carl Schuch war 13 oder 14 Jahre 
alt, als er den Entfcbluß faßte, Maler zu werden, den Entfchluß, 
den er nachher, ohne jemals zu zaudern, ausfübrte. Den erften 
Unterricht im Zeichnen - abgefeben von den beiläufigen An¬ 
leitungen in der Realfchule - erhielt er von dem Maler Char» 
lemont d. S. in wöchentlich einigen Stunden, nach den Land« 
fcbaftsvorlagen von Calame. Wenn auch eifrig betrieben, blieb 
diefe Bemühung dennoch ein dilettantifcbes Unternehmen; erft 
nach Hbfolvierung der VIII. Realfchulklaffe wurde es ernft. Schuch 
ließ fich in die Wiener Akademie aufnebmen. Nach vierjährigem 
Befuche, von 1862 bis 1866, des Vorbereitungskurfes, ging Schuch 
zu Ludwig Halauska, deffen Schüler er von 1867 bis 1868 war, 
und unter deffen Leitung er im Wienerwald und in den Tälern 
der Brühl Landfchaften malte, kleine Ausfdmitte bildmäßig 
wirkender Partien, von durchaus gefunder Farbe und manier* 
lofer Behandlung, wie berichtet wird. □ 

Carl Schuch war nun zu einem fchlanken und fcbmäcbtigen, 
innerlich glühenden Jüngling berangewachfen, deffen nervöfe 
Lernbegierde keine Schonung des fcbwacben Leibes üben wollte, 
fo daß diefer nicht recht zur Männlichkeit erftarken konnte. 
Dies ängftigte die um den Neffen mütterlich beforgte Verwandte, 
die an ihm Mutterftelle vertrat; denn feine, ihm dem Wefen 
nach überaus ähnliche Schwefter war von einem febweren Lungen« 
leiden befallen worden, an dem fie langfam, aber unrettbar 
dabinfiechte. Um ihn vor dem gleichen Schickfal zu bewahren, 
wurde er veranlaßt, füdwärts zu reifen. Sein erfter Aufenthalt 
in Italien war jedoch nicht von langer Dauer. Traurige Nach¬ 
richten vom Krankenbette feiner Schwefter bewirkten feine 
baldige Heimkehr. Er fand fie fterbend. Die feelifeben Er- 
febütterungen warfen ihn jetjt felbft auf das Krankenlager. Aus 
diefer Zeit datieren die erften Briefe, die ich nachftebend zum 
Abdruck bringe; fie wurden von dem kaum Genefenen an einen 
Jugendfreund gerichtet, dem feitber verftorbenen Babninfpektor 
Julius Rettich. Die übrigen Briefe, aus verfchiedenen Jahren 
und von verfchiedenen Orten her, find an denfelben Jugend« 
freund gefebrieben, dem Schuch bis zum eigenen qualvollen Tode 
die innigfte Zuneigung bewahrte. □ 

Nach vieljäbrigen Reifen überfiedelte der Künftler mit feiner 
Frau, einer Franzöfin, die er in Paris geheiratet batte, 1885 nach 
Wien. Hier lebte er als ein Unauffälliger und Unbekannter. 
Ihn batte das kleinliche Gezänk der Parteien um die Kunft und 
die Gunft angeftunken, und die durchdringende Giftluft heimlich 
fcbleichenden Neides und der Dummheit. So ging er abfeits. 
Den Verkehr mit Leibi batte er febon früher aufgegeben, ver¬ 
lebt von Leibis brüskem Gehaben; nur mit Trübner verband 
ihn bis zuletjt die, wenn auch gelockerte Freundfchaft aus den 
Münchener und Parifer Tagen. Arbeiten von fich batte Schuch 
nur zwei- oder dreimal, und zwar in München und Berlin, aus» 
geftellt. □ 

Ihm war es nie um Beifall und Erfolg zu tun. Er mühte 
fich nur um die Kunft, und die Farbe liebte er über alles. Und 

weil er fie fo fehr liebte, fuchte er fie dort, wo fie die Natur 
am reinften zum leuchtenden Extrakt verdichtet bietet: in den 
Blumen. Ihm galt das Dingliche fo wenig, daß er, um die 
Wirkung feiner Malerei von allem unmalerifcben Intereffe zu 
löfen, fich zur geringgefcbätjten Stillebenmalerei bewußt ent» 
fchloß. Sein Ehrgeiz war: die Bilder follen an fich als Malerei 
wirken. Er wird fich dabei in keiner Täufchung über das Ge¬ 
fährliche feines Beginnens befunden, dies nur nicht beachtet 
haben. Er fagte fich wohl mit Schlegel: Es ift kindifcb, den 
Leuten das einreden zu wollen, wofür fie keinen Sinn haben. 
Tut, als ob fie nicht da wären, und macht ihnen vor, was fie 
fehen lernen follen. Dies ift zugleich böcbft weltbürgerlich und 
böcbft fittlich; fehr höflich und fehr zynifch. □ 

In der Zeit feiner beften Künftlerkraft ließ er den taugenden 
Blick feiner melancbolifcben Augen läffig über die Dinge gleiten 
und nur auf den Blumen beharren. Seine Künftlerliebe galt 
nur den Gewächfen, die zwifchen beißen Schollen der lauen Luft 
und dem bellen Licht entgegendrängen. Er malte Blumen. Er 
malte die Blumen, die von den Liebkofungen der Sonne er¬ 
wärmten und die nachher den zufammengezogenen Sonnen« 
dunft farbig ausftrablten; Blumen von einem Weiß, fo lind wie 
Lyoner Seide, die ein verblaßter Duft überhaucht, und in denen 
das Blühen bleicht; und andere Blumen malte er, die umrändelt 
von güldenen und opalenen Kanten als farbige Lichter im 
Dunkel auffchwälen. Auf einem feiner Gemälde verfinken die 
bellen Blüten gleichwie tote, weiße Schmetterlinge in das tiefe 
Dunkel zufammengefcbmolzener Farben; auf einem anderen 
lodern jachflammig rubinrote Rofen. Er malte die Blumen als 
filbriges Schimmern, als lichtes Leuchten, als goldiges Glühen. 
Auf einigen praffeln die Blumenblüten fprübend auf und kas« 
kadieren hernieder in Flüffen zerfchmolzener Almandine, Topafe, 
Saphire und Smaragde. Und doch ift all fein Farbenglüben 
niemals Farbenlärm — ftets Harmonie. Manche feiner Malereien 
find voll einer grimmigen, feurigen Schärfe, die febier fengend 
die Netzhaut berührt. Eine feltfam verdämpfte Glut aber ift in 
den Farben aller feiner Bilder. Sie leuchten gleichfam von innen 
heraus. Die Glut wird zum fiebtbaren Kniftern, das aus allen 
Dunkelheiten bricht, die Farben zermürbt, zerbröfelt und die 
Blüten überfchimmert mit einem farbigen Anhauch. Im Ver« 
laufe der Zeit bat fich die Farbe kruftig verbarrfcht und ver¬ 
wachten zu einem entzückenden Email. Das Erftaunlicbfte aber 
ift fein Schwarz. Es ift kein gewöhnliches Schwarz; in diefem 
wunderlich, bald aus Drückern, Fleckerln und Lappen gedriefelten, 
bald auch teigig gekneteten oder falbig verftrichenen Schwarz, 
gloft es. Einmal ift es famtig weich, dann wieder wie alt an¬ 
gelaufenes Silber mit blonden Reflexen. Zuweilen fließt feine 
Farbe hin wie zifchender Purpurfud, oder aus einem Schlacken¬ 
dunkel quillt langfam das berückende Mufcbelrofarot der Malven 
hervor. Das Geheimnis der Farben, der kalten, fchwülen, beißen, 
der lodernden Farben ift in diefem Schwarz enthalten, und es 
wird durch diefes Meifters Hand das berüchtigte Schwarz zur 
größten Pracht. Er bat feine Pbantafie noch in feinen letzten 
Lebensftunden befchäftigt, als er, jedes Malrequifits beraubt, mit 
fpeicbelfeucbtem Finger an die graue Mauer feiner kahlen 
Krankenzelle Blumenformen binftrich. □ 

An einem unheilbaren Gehirn» und Nervenleiden erkrankt, 
ftarb er nach einem unfäglich grauenvollen, jahrelang währenden 
Siechtum am 13. September 1903 in derfelben Anftalt, in der 
auch Nikolaus Lenau verendete. □ 

Zu feinen Lebzeiten zollten ihm, allerdings vorwiegend deutfehe 
und franzöfifche Maler und Kunftforfcher böchfte Bewunderung. 
Wiederholte Verfuche feiner Freunde, darunter Prof. Trübner, 
ihn zu einer Kollektivausftellung feiner Arbeiten zu bewegen, 
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